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tatsachen, die wir aus der Arbeit mit Aufstellungen kennen.
In einen Fall zum Beispiel wurde die Identifizierung der
Tochter mit der ersten Frau des Vater aus den spontanen
Bewegungen und Gefühlsreaktionen ganz off e n s i c h t l i c h .
Manchmal schien das, was sich aus den Bewegungen und
Äußerungen ergab, wie ein Lehrbeispiel zum vorher oder
nachher Gesagten. Manche Teilnehmer – so erfuhr ich in
Gesprächen – empfanden das, was sie hier erlebten, eher
als Lebenslehre denn als Therapie. Eine Gesprächspartnerin
fragte mich: „Are you able to live up to this all the time?“
Vielleicht kann man die „Änderung der Sicht“, das heißt:
die „Verschiebung des Aufmerksamkeitsfokus vom Pro b l e m-
bereich in den Lösungsbereich“ (Gunther Schmidt), als den
gemeinsamen Nenner von Bert Hellingers Arbeit in diesem
Kontext bezeichnen. Ve r b l ü ffend, wie dies durch die Arbeit
mit spontanen Reaktionen von Stellvertretern gelang.

Dazu ein Beispiel: Eine blühend aussehende, farbenfro h
gekleidete Frau schätzungsweise Mitte fünfzig meldete
sich. Bert Hellinger bat sie, neben sich Platz zu nehmen,
sah sie an und meinte: „You had a very rich life!“ Zuerst

am 17.–19.7.2002 in Berlin.

„One by One“ ist eine Gruppe, die – ähnlich der von Dan
Bar-On gegründeten Gruppe TRT (To Relate and to Trust) –
das Zusammentre ffen und den Austausch von Nachkommen
aus Opfer- und Täterfamilien der Nazizeit initiiert und för-
d e rt. Die Gruppe ist aus einem Forschungsprojekt eines
H a v a rd - P rofessors herv o rgegangen und hat sich dann selbst-
ständig gemacht. Es gibt einen amerikanischen, einen deut-
schen und jetzt auch einen italienischen Zweig. 
Die Berliner Gruppe (One by One, Fehrbelliner Str. 92;
10119 Berlin; Tel: 030-44052-244; Fax: -246) veranstaltet
jährlich eine Dialoggruppe für Betro ffene und alle zwei
Jahre eine Konferenz für Betroffene und Interessierte, wie
die hier besprochene. Außerdem gibt es am letzten Sonntag
jeden Monats eine offene Gesprächsrunde.

Unter den ungefähr 50 Teilnehmern der diesjährigen Kon-
f e renz befanden sich etwa 12 Teilnehmer jüdischer Her-
kunft, die zum Teil jung aus Deutschland fliehen mussten
und mit dem Wunsch gekommen waren, die einstige Hei-

mat wiederzusehen. Die Familien anderer jüdischer Teil-
nehmer stammten aus Polen oder Russland.
Neben einem Austausch in Kleingruppen über das Thema:
„Was hat der 11. September bei mir ausgelöst, und wie
geht es mir mit den Folgen?“ war der Höhepunkt der Tag-
ung eine große Runde zum Thema: „Was löst der israelisch-
palästinensische Konflikt bei mir aus?“ 
Als Erstes meldete sich eine Frau zu Wo rt, die „ein Geständ-
nis machen“ wollte: Sie habe von jüdischen Freunden eine
E - M a i l - A d resse des Weißen Hauses in Washington be-
kommen, mit der Bitte, sich dort für den Staat Israel ein-
zusetzen. „Ich habe die Adresse ,missbraucht’, um mich
gegen die israelisch-amerikanische Politik auszusprechen.“
Sie war erregt, offensichtlich in dem Bewusstsein, ein heißes
Eisen angefasst zu haben. Andererseits quälte sie offenbar
ein schlechtes Gewissen, und sie wollte das „Geständnis“
sofort loswerden. Während immer mehr Teilnehmer die
Gelegenheit wahrnahmen, ihre persönliche Betroffenheit
zum Ausdruck zu bringen, wurde es immer klare r, dass sich
an dieser Frage viel mehr als an der Frage zum 11. Septem-

erstaunt und etwas irritiert über diese Bemerkung, stimmte
sie schließlich lächelnd zu: „Well, yes.“ Darauf Hellinger:
„And that is very precious!“ – Wieder ein: „Well, yes“,
diesmal begleitet von einem etwas längeren Lächeln. Dann
erst erfragte er das Anliegen. Es war „sadness“. – Er bat
sie, die Augen zu schließen, und forderte gleichzeitig eine
der Teilnehmerinnen auf, sich vor sie zu stellen. Als sie die
Augen öffnete und die Person vor sich stehen sah, sagte
er: „That is your sadness.“ Sie schaute nachdenklich dort
hin. Darauf Bert Hellinger zur Stellvertreterin: „Tell her: 
I am fine.“ – „I am fine.“ – Wieder ein langer, nachdenk-
licher Blick ins Gesicht dieser Gestalt und plötzlich der Aus-
bruch eines unerschöpflich scheinenden, aus der Tiefe
kommenden Lachens, der sicherlich zehn Minuten anhielt.
Schließlich lachten fast alle mit, angesteckt von der über-
quellenden, alles erfrischenden Heiterkeit. Mir klingt es
jetzt noch im Ohr.

Zu hoffen bleibt, dass die durch Thomas Münzer aufge-
nommenen Videos gut geworden und bald erhältlich sind. 
Es gibt Neues zu lernen! 

B er icht üb er d ie  Ko n f erenz 
d er  Gruppe „One by One“
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ber die Geister scheiden: Die Teilnehmer(innen) jüdischer
Abstammung blieben weitgehend in ihrer Opferrolle und
konnten oder wollten ihren Täteranteil nicht sehen. Eine
aus Polen stammende und heute in Amerika lebende Jüdin
hatte in einer anderen Runde geschildert, wie sie mit einer
deutschstämmigen, aus einer Nazifamilie stammenden
F reundin von ihrem Rabbi aufgeford e rt worden war, vor
der Gemeinde über ihren Austausch und ihre Freundschaft
zu sprechen. Am Ende forderte der Rabbi sie auf, gemein-
sam die Thora zu halten, die er aus Polen gerettet und nach
Amerika gebracht hatte. Nun schilderte sie in bewegten
Worten, wie ihr alter Vater, nach langen Irrfahrten durch
Europa endlich in Israel angekommen, aus dem Schiff stieg
und sich niederkniete, um die Erde zu küssen.
Gleich danach meldete sich eine andere Jüdin, die selbst in
verschiedenen KZs eingesperrt und dem Tod nur durch „Zu-
fall“ entgangen war. Sie erzählte, wie es ihr in Israel ergan-
gen ist, dass sie nämlich als Erstes gefragt wurde, waru m
sie sich nicht gewehrt habe. Soweit ich mich erinnere ,
schloss sie mit der Frage, wie viele Palästinenser heutzutage
die Erde küssen würden, wenn sie in das Land, von dem
sie vertrieben wurden, zurückkehren dürften. Diese Frage
beherrschte für einige Momente die von der allgemeinen
Erregung angespannte Atmosphäre. 
Der von mir angebotene Workshop mit Familien-Stellen
unter dem Titel: „Die Würde der Täter? – Was Täter und
Opfer miteinander verbindet“ fand großen Anklang. Ich
hatte mit Wi d e r s p ruch und Widerständen gerechnet, erlebte
jedoch das Gegenteil. Aufgestellt haben zwei Teilnehmerin-
nen polnisch-jüdischer Herkunft. Es ging im Wesentlichen
um den Heimatverlust ihrer der Wu rzeln beraubten Familien,
die schließlich in den USA eine Zuflucht fanden. Die Arbeit
wurde sowohl von den Aufstellenden als auch von den
Z u s c h a u e rn (fast alle Konferenzteilnehmer waren anwesend)
mit großer Offenheit getragen. Auch die Grunderkenntnis
der Täter-Opfer-Verstrickung wurde aufgenommen und
diskutiert.

Erstaunlich ist, wie stark Erkenntnisse der Teilnehmer dieser
Dialog-Gruppen mit den aus dem Familien-Stellen sich er-
gebenden Einsichten übereinstimmen. Die Beschreibung
einer jüdischen Analytikerin, selbst KZ-Insassin für mehrere
Jahre, möchte ich hier anführen:

„Beim Frühstück am ersten Tag fiel mir unangenehm auf,
dass die ,Täter’ zusammen an einem Tisch saßen und die
, O p f e r’ an einem anderen. Ich sprach mit jemand darüber,
und es wurde mir gesagt, dass sich das ändern würde. Dann
wurde mir klar, dass die Reihenfolge in der Dialog-Gruppe
der gleichen ,Regel’ folgte. Ich bat darum, früher als vor-
gesehen sprechen zu dürfen, um diese Aufteilung in zwei
Lager aufzubrechen.
Ich möchte nicht im Einzelnen schildern, was ich zuerst von
der ,anderen Seite’ hörte. Es soll genügen zu sagen, dass

ich tief bewegt war von dem echten Schmerz, der Reue
und den Schuldgefühlen, die mein Vo rredner über die Ta t e n
seines Vaters zum Ausdruck brachte, für die er sich immer
noch schuldig fühlte. Jemand andere r, dessen Familien nicht
aktiv an den Gräueltaten beteiligt war, sprach von der tief
sitzenden, unauslöschlichen Scham, die er – wie alle Deut-
schen – für die jüngste Vergangenheit fühlte. 
Ich war als Zweite an der Reihe, und ich fühlte, dass ich
über meine Schuldgefühle als einzige Überlebende aus
meiner Familie sprechen musste.
Ab dem dritten Lebensjahr wurde ich von meiner Mutter
abgelehnt, die meinen Bru d e r, ihren ,Seelentröster’ vorz o g .
Dies führte zu einer wachsenden Abneigung und schließ-
lich zum Hass gegenüber meiner Mutter. Ich hatte das Ge-
fühl, dass keine Koexistenz zwischen uns möglich war. Einer
von uns musste aufhören zu existieren! – Ich bewunderte
meinen Vater und liebte den kleinen Bru d e r, der für die
Besessenheit meiner Mutter für ihn ja nichts konnte. 
Es war die blinde We i g e rung meiner Mutter, beizeiten aus-
z u w a n d e rn, die uns in die Ve rnichtungslager brachte. Ge-
fühlsmäßig war es für mich, als ob die ,Endlösung’ ein Te i l
meiner persönlichen Lösung geworden sei. Was für ein Recht
hatte ich zu überleben, wenn ich so schwarze, zerstöreri-
sche Geheimnisse in meiner tiefsten Seele beherbergte?  
Ich bekannte dieses mich überwältigende Schuld- und
Schamgefühl, bevor Ilona (eine andere Gru p p e n t e i l n e h m e r i n )
von ihrer Scham und ihren Schuldgefühlen für ihren Vater,
der der SS angehört hatte, sprach. Nachdem wir dieses bis
zu diesem Zeitpunkt nicht aussprechbare Geheimnis teilen
konnten, war der Weg frei für bisher nicht vergossene Trä-
nen. Ich konnte mich – gehalten von Ilona – das erste Mal
ausweinen.
Mit dieser gegenseitig mitgeteilten Scham und Schuld f i e-
len alle willkürlichen Trennungen von uns ab. Wir wurd e n
zwei, durch Verständnis verbundene menschliche Wesen,
die ihren Schmerz gegenseitig teilten. 
Seit diesem Augenblick, der mich mit allen anderen aus der
G ruppe verbindet, kann ich die Aufteilung in ,Opfer’ und
,Täter’ nicht mehr annehmen, und dies über 55 Jahre nach
diesen historischen Ereignissen, die uns alle gezeichnet
haben. 
Sehr zu meinem Erstaunen und meiner Erleichterung wurd e
ich von der jüdischen ,Seite’ nicht abgelehnt, die mit mir
übereinstimmte, als ich von meinem Bedürfnis sprach, die
Vergangenheit ausschließlich vom menschlichen und per-
sönlichen Standpunkt aus zu betrachten und zu beurteilen.
Wenn wir dies nicht versuchen, riskieren wir einen neuen
Genozid: wir hören auf, menschliche Wesen zu sein, und
tragen das Banner der Rache für alten, ewig unverg e s s e n e n
Hass. Dies geschah zum Beispiel in Serbien, wo aus Rache
für eine im Jahr 389 n. Chr. verlorene Schlacht gegen die
Türken gemordet wurd e !
Eine andere Lehre habe ich aus dieser schwierigen Woche
gezogen: Ich musste mich von meinem eigenen Vorurteil
verabschieden und zugeben, dass die Deutschen mensch-



liche Wesen sind und sein wollen und kein Symbol für das
Böse und die ,Endlösung’.
Mir kommt vor, dass ein Rollentausch stattgefunden hat:
Die Deutschen sind, in den Augen mancher Juden, zur ,Un-
Person’ geworden, obwohl sie gleichzeitig zugeben, dass
sie ,mit manchen sogar befreundet sind’. Denselben Satz
habe ich vor Jahren andersherum auch gehört. 
Ich habe entdeckt, dass Berlin eine schöne Stadt ist, was
ich immer verneint hatte. Ich konnte eine riesige Last von
Trauer und Hass loslassen. Ich fand meine Berliner Wurzeln
wieder und konnte sie annehmen, ohne mich dafür zu ent-
schuldigen, dass ich Deutsche bin. Ich habe meinen alten
Berliner Humor wieder gefunden und konnte meinen Ge-
burtsnamen wieder annehmen ohne Furcht, dass er mich –
wie der Judenstern – allen möglichen Demütigungen und
Gefahren aussetzen würde.“ 

(Aus: Carola Cohn: My Journey of Transformation; unver-
öffentlichtes Manuskript)
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Liebe Kolleginnen und Kollegen,

ich wende mich mit einer Bitte an euch.
Bei der Ausarbeitung meines Vo rtrags „Die Würde der Täter“ (Würzburg 2001) habe ich begonnen, mich für die Dynamik
in Familien von Widerstandskämpfern zu interessieren. In meiner eigenen Arbeit habe ich eine erstaunliche E rf a h rung in
dieser Richtung gemacht; und ich möchte ein kleines Forschungsprojekt in Bezug auf solche Familien s t a rten. Dazu bitte ich
euch um eure Mithilfe: Wer von euch hat Beobachtungen in der Arbeit oder auch in der eigenen Familie gemacht und wäre
bereit, sie zu schildern und zur Verfügung zu stellen? – Besonders interessieren mich die Wirkungen auf Kinder und Enkel,
auch auf Nichten und Neffen, auf Ehefrauen oder Partnerinnen; aber natürlich auch die Verstrickungen der Widerstands-
kämpfer selbst. 
Ich bin offen für jede Art von Berichten (auch per E-Mail).

Herzlichen Dank für eure Mithilfe!

Eva Madelung

Anschrift:
Dr. Eva Madelung
c/o Germaniastr. 12
80802 München
Tel. (0 89) 98 21 60
Fax (0 89) 98 27 360
E-Mail: EMadelung@aol.com


